Tod und Sterben in der Informationsgesellschaft: 
Intimssphäre oder öffentliches Thema ?

Im ausgehenden 20. Jahrhundert ist der Tod als gesellschaftliches Thema  weithin aus der öffentlichen Diskussion verdrängt.

Wir leben in einer multimedial aufgeklärten Welt, in der Informationen von jedem Ort jederzeit zu jedem Thema abgerufen werden können. Es scheint so, als ob kein Bereich des Lebens hiervon ausgespart wird und kein Tabu der Betriebsamkeit unserer Medien mehr standhält. Nur beim Thema Tod und Sterben, einem Lebensthema, das jeden von uns betrifft, scheint die  Kommunikationsgesellschaft zu scheitern. Dabei zeigt die allgemeine Unsicherheit diesem Thema gegenüber Klärungsbedarf in vielerlei Hinsicht.

Der traditionelle Umgang der Kirche mit diesen Bereich wird der modernen individualisierten Haltung viele Menschen nicht mehr gerecht. Über moralische und normative Vorstellungen besteht immer weniger gesellschaftlicher Konsens. Neue Lebenskonzepte haben sich entwickelt und müssen integriert werden.

Der medizinische Fortschritt und die generell höhere Lebenserwartung stützen die Illusion einer größeren Kontrollierbarkeit des Todes und verschleiern dessen Allgegenwärtigkeit in unserem Leben. Menschen, die eine aussichtlose Diagnose erhalten oder als nicht therapierbar gelten, erfahren die Situation, sich zu Lebzeiten mit ihrem nahen Tod auseinandersetzen zu müssen – in einer Umwelt, die davon nichts hören will. Unser von sachlicher Argumentation geprägtes Zeitalter, in dem viele Glaubensgrundsätze erschüttert sind,  erschwert eine Sinnfindung und eine Aussöhnung mit dem eigenen Tod.

Auch die Art und Weise, wie Bestattungen vollzogen werden, entspricht nicht mehr der Lebensführung vieler Menschen. Friedhofsämter und Bestatter scheinen in Ritualen erstarrt zu sein die durch antiquierte Normen geregelt werden.

Andererseits dient der Tod innerhalb der modernen Massenmedien vorzugsweise als effekthascherisches Element, um Quoten zu erzielen. Er wird dramatisiert, ästhetisiert und dadurch als Spektakel verkauft.

Was fehlt, ist eine sachliche, informative öffentliche Diskussion zu diesem Thema, die nicht nur an vorgegebenen Tage wie z.B. ein Totensonntag stattfindet, sondern kontinuierlich unser Leben als sinnfindender Prozess begleitet.

